
D
ass manche Schreiber ihre Sätze
überwürzen, ist eine alte Klage der
Stilisten. „Die rosenfingrige Eos

hatte kaum fünf geschlagen“, textete der
selbst ernannte Kriegsreporter Wippchen,
„als ich mich von meiner nackten Erde er­
hob und an den Pruth eilte, um die russi­
schenTruppendenselbenüberschreitenzu
sehen.“Wippchenwar eineKopfgeburt des
foppfrohenAutors Julius Stettenheim, und
seinedreist erfundenenScharmützel gaber
auf dem Postweg an die Redaktion, die da­
ran eine Menge auszusetzen hatte. Doch
redaktionelle Einwendungen fruchteten
nicht, siemachtendenVorschussschnorrer
nur desto dreister: „Wohl selten“, telegra­
fierte er drohend, „hat sich mein Kopf so
wenig zum Photographiertwerden geeig­
net, als in dem Augenblick, wo ich Ihr sehr
geehrtes Schreiben las, welches ich zornig
inmeinerHand förmlich zermalmte.“

Bildungsbürgerliche Schwülstelei, dra­
matisch überstopfte Formulierungen – bei
solchen Entgleisungen hat der Leser ja we­
nigstens was zu lachen. Misslicher wird’s,
kommt ein Text ohne die rechteWürze da­
her, dies aber bloß,weil derUrheberwähnt,
er könne auf weiteren Wörterpfeffer ver­
zichten. Ebenso misslich: wenn er Sätze
ungenießbarmacht, indemer, just sowie er
hier an Wörtern spart, dort den Vokabel­
brei eindickt durch einZuviel.

„Rentner kommen Telekom teuer“, ti­
telte die StZ vor Zeiten, und in derselben
Ausgabe zitierte sie den CDU­Landeschef
Strobl mit dem Diktum, Kretschmann re­
giere nicht, sondern präsidiere nur, „laufe
also nicht in Gefahr, sich durch Sachent­
scheidungen unbeliebt zu machen“. Das in
in demSatz stammte vermutlich nicht vom
CDU­Landeschef, sondern war redaktio­
nelle Zutat, ein kleines verbales Pfeffer­
korn, in diesemFall: die Prise zu viel.

Kommen teuer nun wieder, geboren aus
umgangssprachlicher Salopperie, wirkt
dürftig, knapp, maulfaul, und behält man
imBlick, dass dieRentner dieTelekom teu­
er zu stehen kommen, so ist kommen teuer
fürs bessere Schriftdeutsch zu wenig. Zwei
StZ­Seiten später schrieb ein Kollege im
selben Blatt daher korrekt: „Die Verzöge­
rung kommtdie Stadt teuer zu stehen.“

Wie das Pfefferkorn in in die Redewen­
dung vomGefahrlaufen gelangte, lässt sich
erklären – schlicht aus dem Analogie­
schluss, dass, wo jemand in Gefahr sei, in
Gefahr schwebe, sich inGefahr begebeoder
andre inGefahr bringe, derselbe wohl auch
inGefahr laufe.

Tja, das Mirakel ist nicht, wie das Ver­
hältniswort hineinkam, sondern weshalb
die originäre Phrase davon frei ist – der
Duden mutmaßt, hier habe französisch
courir le risque Modell gestanden. Daher
Achtung: Wer meint, er müsse nachpfef­
fern mit der Präpositionenstreubüchse,
läuftGefahr, sein Satzgericht zu verderben.

Hier zu viel und
dort zu wenig

Entbehrlich Oder dringend vonnöten?

Das ist die Frage, wo immer

der Mensch Wörter verwendet.
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D
ank der Sammlung Selinka hat Ra­
vensburg einen Museumsneubau
bekommen. Das jüngste Haus in

der südwestdeutschen Museumsland­
schaft wartet mit rühmenswerten Eigen­
schaften auf. Nicht nur schreibt seine
Architektur sprechendundharmonischdie
Silhouette der alten Reichsstadt fort (die
StZ berichtete). Die neue Institution gibt
sich auch konsequent bürgernahe Ziele.
Und die Eröffnungsausstellung gibt mit
achtzig expressionistischen Werken einen
guten Überblick über die Aufwertung der
Emotion in der Kunst vom Beginn des
20. Jahrhunderts bis in dieGegenwart.

Es gehe darum, sagt die Gründungs­
direktorinNicoleFritz, dieBürger der eige­
nen Stadt, ob jung oder alt, an die bildende
Kunst heranzuführen. Nicht die Kunst­
betrachtung allein, sondern das eigene Er­
proben im Dialog mit der Kunst stehe im
Mittelpunkt. Diese pädagogische Vorgabe
passt nicht nur zu den Notwendigkeiten
der Zeit, sie weiß sich dem Bürgersinn der
Stadt verpflichtet, der sich in diesem Kon­
zept wiederfindet. Einen Anschaffungsetat
gibt es nicht, aber zahlreiche freie Mit­
arbeiter und ehrenamtliche „Scouts“. All
das entspricht vorzüglich dem Charakter
der Sammlung, die Sinnlichkeit, Emotion
undFantasie ins Zentrumstellt.

Wohlsortierter Expressionismus

Man kann sich der Eröffnungsausstellung
auf verschiedenen Wegen nähern. Spürte
man biografisch dem Sammler nach, des­
sen Witwe zweihundert Werke der Stadt
für dreißig Jahre geliehen hat, begänne
manmit der erstenErwerbungPeter Selin­
kas. 1952, gerade Werbeleiter der Pharma­
firma Thomae geworden, erwarb er die
blaugedruckteRadierung„LiegenderMäd­
chenkopf“ Ernst Ludwig Kirchners von
1917, deren Kaufpreis er bei einer Berliner
Galerie abstotterte. In scharfen, fahrigen
Nadelstrichen äußern sich die Angst und
der irreBlickderKranken.Kirchner suchte
damals in Schweizer Sanatorien Heilung
von seinemZusammenbruch imWeltkrieg,
und die Verzweiflung der Porträtierten
spiegelt seine eigene. Nun hängt das Blatt
im ersten Stock, wo Einsamkeit und
Außenseitertum im zweiten Jahrzehnt des
Expressionismus thematisiertwerden.

Mit olivgrünen Zügen, den Kopf in der
klassischen Melancholikerpose auf die
Hände gestützt, begegnet es hier Erich He­
ckel in einemSelbstporträt in dreifarbigem
Holzschnitt. Die „Kupplerin“ von Otto Dix,
eine virtuose Farblithografie in Zinnober­
rot, Gelb und Kobaltblau, zeigt zwar ein
Herrscherinnenporträt mit einer flam­
menden Röte von Haar, Lippen und Haut­
falten, mit massig­robustem Fleisch und
breitknochigem Gesicht, doch es ist eines
der Unterwelt, die von der bürgerlichen
Gesellschaft ausgeschlossen wird. Man
könnteauchgleichdorthin stürmen,wodie

erotische Befreiung vom Anfang des 20.
Jahrhunderts imZentrumsteht.

Da schlägt einen, überlebensgroß, eine
junge Frau in den Bann. Die großen Augen
unter lasziv hängendenLidern, der schwel­
lende, leicht geschürzteMund, dieWangen
mit burgunderroten Flecken, die summa­
risch vereinfachte, schwarze Kontur von
Kinn, Brauen und Nase: das „Spanische
Mädchen“ vonAlexej Jawlensky, 1912nicht
lange nach seiner Begegnung mit Gauguin
und seiner Abkehr vom Neoimpressionis­
mus entstanden, ist die „Mona Lisa“ der
Sammlung und kaum weniger rätselhaft
und faszinierend als die Renaissance­
schönheit.

Man ist aber gut beraten, sich an den
chronologischen Verlauf der Eröffnungs­
ausstellung zu halten. Sie führt an die Ur­
szenen des Aufbruchs der Brücke­Künst­
ler, das Bohemeleben an denMoritzburger
Seenmit den Aktstudien. Unter den fröhli­
chen Nacktbadenden fällt vor allem ein
Blatt von Max Pechstein von 1911/12 auf,
das die Gestalten im flachen Uferwasser in
fließendenRhythmen ins Gegenlicht stellt,
umfangen von lockenden Wasserspiegeln
und Segelbooten. Herausragend sind in
ihrer Diagonalkomposition auch die „Wei­

ßen Pferde“, ein Farbholzschnitt von Erich
Heckel in pastelligen Tönen. Eine Vorliebe
Selinkas galt Otto Mueller, der nicht nur
mit seinen spitzgesichtig­gefälligen Paa­
ren, sondern auch mit zwei Versionen des
„Zigeunerkinds im Dorf“ vertreten ist.
Auch der Blaue Reiter ist vertreten, mit se­
henswerten Werken von Kandinsky, Mün­
ter und Nolde, deren Farbkraft zur späte­
renEntwicklungweiterleiten.

DasTier im eigenen Selbst

Der zweite Stock ist denen gewidmet, die
nach 1945 das Anliegen der Expressionis­
tenwieder aufnahmen. Durch das rote Zie­
gelgewölbemit seinen gegenläufig sich ver­
jüngenden Tonnen hat schon der Saal eine
Wucht und Spannung, die ihn zum idealen
Widerpart der heftigen Gemälde der Co­
bra­ und Spur­Künstler macht. Nicht nur
Sinnenfreude und Verzweiflung, wie die
vorige Generation, sondern ungezügelte
Fantasie und eine bis zur Destruktion ge­
hendeAnimalität brachen sich jetzt in star­
ken Farben Bahn. Die Künstlergruppe Co­
bra erinnerte an die Gewalten, die zum
Krieg geführt hatten, und protestierte
gegen die Geschichtsblindheit der damals
herrschenden abstrakten Kunst. In grob

pastoser Ölfarbe schleudert Asger Jorns
1962 seine „Appassionata“ auf die Lein­
wand, jene Feier der Leidenschaft, die der
Schau den Titel gab. Die mit dem Spachtel
hingehauenen Bilder von Karel Appel sind
wahreExplosionengrell gegeneinander ge­
setzter Farben. Will man das Tier im eige­
nenSelbst ausdrücken, kanndas ungenieß­
bar heftig werden. Manchmal kommen
auch sehr humorvolle Kompositionen he­
raus, zumal, wenn Pierre Alechinsky im
TanzrhythmusdiemenschlicheMaskerade
feiert (imBild „Gilles végétal“, 1967).

Künstler derGegenwartmaterialisieren
ihreGefühle inFabelwesen,wieSaskiaNie­
haus in einer aus Flachsfaser und Wachs
zusammengekleistertenVogelskulptur. Jo­
nathan Meeses Holzschnitt „Mr. Dr. Glib­
berbabyferkelinchena“ von 2008, sieht aus
wieeinvorausgenommenerKommentarzu
den Capricen von Dominique Strauss­
Kahn.NachAusdruck für die eigenenEmo­
tionen zu suchen bleibt jedoch ein wesent­
licherAntrieb, unddieFarbe ihrerstesAus­
drucksmittel: „Nevermove far fromColor“,
mahnt schließlich Maurizio Nannucci in
farbigerNeonschrift.

Bis 16. Juni,Di–So 11–18, Do bis 20Uhr

Aufwertung der Emotionen
Ausstellung Im neuen Ravensburger
Kunstmuseum wird die
Eröffnungsschau „Appassionata“
gezeigt. Von Eva Kirn­Frank

DerMagier vervielfältigt sich

V
or ein paar Tagen griff die altehr­
würdige britische BBC mal richtig
daneben. Nach einemNachrichten­

beitrag über Oscar Pistorius spielte der
SendereinpaarTakteMusikundgriff dabei
ausgerechnet zu Jimi Hendrix’ Lied „Hey
Joe“, dessen Text sich, nun ja, um einen
Mann dreht, der mit der Knarre in der
Hand seine Freundin erschießt. Die BBC
musste sich hastig entschuldigen und ge­
lobte bravmehr Sorgsamkeit.

Jimi Hendrix griff bekanntlich – jeden­
falls auf dem Brett seiner Gitarre – selten
daneben, wenngleich er jenseits der Bühne
nicht gerade sorgsammit sich umging. Der
E­Gitarrist ist ein klassischer Vertreter des
Fachs „schlampiges Genie“. Ob er deswe­
genauchdenÜberblickverlorenhat,waser
wann und warum aufgenommen hat, darf
aber bezweifelt werden. Umso verblüffen­
der, dass die Sony­Tochter Legacy das Al­
bum „People, Hell and Angels“ heraus­
bringt, das zwölf bislang unveröffentlichte
Stücke desGitarrengotts bietet.

Denn gab es so etwas nicht schon ein­
mal? Richtig! Vor exakt drei Jahren er­
schien das recht zweifelhafte Album „Val­

leys of Neptune“ mit ebenfalls zwölf ver­
meintlich ebenfalls zuvor unbekannten
Hendrix­Songs. Es stellen sich somit die
notorischen Fragen: Erscheint dieses Al­
bum nur aus erbfledderndem Marketing­
kalkül? Wäre diese Veröffentlichung im
Sinne desKünstlers gewesen, der nicht nur
wegen seines frühen Ablebens, sondern
durchaus qualitätsbewusst ein sehr schma­
lesŒuvre von nur drei Studioalben hinter­
lassen hat? Handelt es sich also nur um
Fingerübungen, nicht zur Veröffentli­
chung bestimmtes zielloses Studiogejam­
me,Wegwerfmaterial gar?

Die Antwort fällt den erstenHöreindrü­
cken nach nicht ganz so zweifelhaft auswie
bei „Valleys of Neptune“. Dies vor allem,
weil „People, Hell andAngels“ eine editori­
scheLücke in der ansonstenbestens ausge­
leuchtetenVita des Saitenmagiers schließt.
Die jetzt vorliegenden Stücke stammen aus
dem Interregnum zwischen dem Ende der
Jimi Hendrix Experience und dem (durch
Hendrix’Todbaldbeendeten)Neustartmit
seinerFormationBandofGypsys;dieBand,
mit der er dieseStudioaufnahmeneinspiel­
te, ist jene sechsköpfige Truppe namens

Gypsy Sun&Rainbows,mit der er auch sei­
nenAuftritt inWoodstock absolvierte.

Wer der treibende Kopf ist, müsste na­
türlich nicht auf dem Albumcover stehen.
Unverkennbar in Sekundenschnelle, uni­
kal und unerreicht ist Hendrix’ Stil auch
vierzig Jahrenach seinemTodnoch immer.
Das Wah­Wah­Pedal, die orgiastische In­
tensität fesseln nach wie vor, brillant hör­
bar etwa in der nun vorliegenden Version
von „Somewhere“ mit Stephen Stills am
Bass undBuddyMiles an denDrums.

Umgekehrt ist zum Beispiel das Stück
„Somewhere“ schon auf drei posthum ver­
öffentlichten Tonträgern veröffentlicht
worden, dem Album „Crash Landing“ (von
1975!), der Doppel­CD „Axis outtakes“ und
dem Box­Set „The Jimi Hendrix Antholo­
gy“. Und wenn man sich jetzt noch ins Ge­
dächtnis ruft, dass der nun abermals publi­
zierte Song „Hear my Train A comin’“ vom
Plattenlabel frecherweise bereits vor drei
Jahren auf „Valleys of Neptune“ als bisher
unbekannteNovität verkauftwurde –dann
könnte man dem Label fast schon Beutel­
schneiderei vorwerfen.

Aber als hartleibiger Fan desweltbesten
E­GitarristenallerZeitenwirdmanbeidie­
semAlbum trotzdemzugreifenmüssen.

Jimi Hendrix People, Hell and Angels.
Legacy/Sony

Ausgrabung Schon wieder ist ein Album mit bisher unveröffentlichten
Songs von Jimi Hendrix erschienen. Von Jan Ulrich WelkeMan darf sich nichts

vormachen: seine große
Zeit hatte das Stuttgar­
ter Theater in den sech­
ziger und siebziger Jah­
ren unter denDirektoren
Palitzsch und Peymann.
Unzählige Einladungen
zumBerliner Theater­
treffen künden von die­

ser Ära – und als Augenzeugen bestätigen das
auch jeneMenschen, die als „Peymanns Kin­
der“ in die Geschichte eingegangen sind. Diese
Kinder hatten eineMutter: KirstenDene, die
von 1972 bis 1979 amStaatstheater engagiert
war und sich dort zur Königin der Komödie
emporspielte: „EinWeib“, wie ein Kritiker res­
pektvoll notierte, das so körperbetont wie tem­
peramentvoll auf der Bühne stand und unüber­
sehbar einfach dawar. Schon damals konnte
die heute ihren siebzigstenGeburtstag feiernde
Dene, was sie an anderenHäusern – sie zogmit
Peymann nach BochumundWien – perfektio­
nierte: Gurren undGlucksen in aller Naivität
und dabei den runden Leib derart zumBeben
bringen, dass er sich Abgründen näherte. Unter
derMaske der Komödiantin: die Tragödin. An
der Burg, wo KirstenDene seit 1986 engagiert
ist, kannman diese tolle Doppelnatur noch
heute gelegentlich entdecken. Es lohnt sich. rm

Geburtstag

Kirsten Dene siebzig

Königin der Komödie
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Neoninstallation von Maurizio Nannucci im Museumsfoyer (oben), Alexej von Jawlensky: „Spanisches Mädchen“ (Ausschnitt), 1912
(links), Max Pechstein: „FrüherMorgen“ (Ausschnitt), 1911 Fotos: Wynrich Zlomke, Kunstmuseum Ravensburg, Pechstein Hamburg/Tökendorf

Kulturstaatsminister Bernd Neumann hat
sich nachdrücklich für einen Erhalt der
Buchpreisbindung ausgesprochen. Sie sei
eine der wichtigsten Voraussetzungen, da­
mit es bei der Vielfalt des Bücherangebots
zu erschwinglichen Preisen bleibe, sagte
der CDU­Politiker am Freitag bei einem
Besuch der Leipziger Buchmesse. „Eine
Umgehung der Buchpreisbindung zum
Beispiel durch Amazon mit seinem Fir­
mensitz in Luxemburg muss verhindert
werden“, so Neumann. Er werde sich für
eineErgänzungdesentsprechendenGeset­
zes verwenden, um für den grenzüber­
schreitenden Handel mit E­Books die glei­
che Regelung durchzusetzen wie für ge­
druckteBücher. dpa

Buchpreisbindung

Neumann bleibt hart
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